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Was, wenn dein schlimmster Albtraum plötzlich Realität ist?


Die siebzehnjährige Persia wird nachts auf dem Weg von einer Party nach Hause von einem fremden Mann angegriffen und schwer verletzt. Sie überlebt knapp, doch schon kurz darauf ist nichts mehr, wie es einmal war: Persia ist jetzt ein Goldblut, übermenschlich stark und unsterblich.


Die Goldblut-Gemeinschaft kämpft seit Jahrhunderten gegen die Träger des Schattenbluts – und Persias Fragen nach den Gründen sind absolut unwillkommen. Sie taucht immer tiefer in die Geheimnisse dieser Welt ein und macht sich dabei mächtige Feinde.


Dabei gerät ihr Freund Liam in Gefahr – oder ist er bereits verloren? Persia ist entschlossen, ihn und sich selbst zu retten, auch wenn sie sich damit gegen ihre neue Familie stellen muss.


Persia muss kämpfen. Oder sterben. Doch das ist nicht das Schlimmste, was ihr bevorsteht, denn je näher sie der Wahrheit kommt, desto klarer wird: Der Schlüssel zu ihrem Überleben könnte eine alte Prophezeiung sein, die niemand zu entschlüsseln wagt…










KAPITEL 1


Das Wochenende, an dem ich starb, startete erschreckend normal. Eine Reise meiner Eltern nach Ägypten stand an. Sie hatten schon lange davon gesprochen und jetzt endlich gebucht. Mir passte das auch hervorragend.


»Kommst du wirklich allein klar?«, fragte meine Mutter mindestens zehn Mal.


»Mama, jetzt mal im Ernst, was soll in drei Wochen Schlimmes passieren? Ich bin siebzehn und durchaus in der Lage, mir etwas zum Essen zu machen. Habt ihr nicht immer betont, wie wichtig es euch ist, dass ich selbstständig bin? Ich schwöre, ich werde weder das Haus abfackeln noch sonst was Dummes tun. Stress bitte nicht und vertrau mir einfach«, sagte ich und unterdrückte ein Augenrollen. Meine Mutter saß mir am Küchentisch gegenüber und kämpfte mit sich.


»Ihr habt die Flüge doch schon gebucht. Seit Wochen redest du nur vom Ägyptischen Museum. Mama, ernsthaft, deine Bedenken kommen zu spät.« Ich sah ihr beschwörend in die Augen.


Meine Mutter presste die Lippen zusammen. Sie war gar nicht begeistert. »Warte ab, bis du Kinder hast, dann verstehst du das Rumstressen endlich.« Sie sah meinen Vater an, der schweigend neben uns saß. Ich glaube, er wäre lieber bei seiner Zeitung als hier. »Die junge Dame kommt zurecht«, informierte sie ihn.


Er zuckte mit den Schultern. »Davon bin ich ausgegangen. Persia hat recht, Hana. Sie schafft das.«


Ich grinste ihn dankbar an. Papa traute mir mehr zu, das war schon immer so. Mama sah überall Gefahren, die gar nicht da waren. Es war nicht so, dass sie davon ausging, dass ich Mist baute. Dafür kannte sie mich zu gut und ich hatte meinen Eltern noch nie Grund zur Sorge gegeben. Aber meine Mutter gab eben ungern die Kontrolle ab und ich wusste, wie unerträglich der Gedanke für sie war, dass mit mir etwas sein könnte, und sie wäre nicht da.


»Vertrau mir doch einfach«, sagte ich. »Und wenn ich doch ein Problem habe, rufe ich Tante Rhahida an. Es ist doch nichts los.« Ich hatte schließlich genug Verwandtschaft in der Nähe. Ganz allein war ich nie.


Trotzdem fieberte ich dem Urlaub meiner Eltern entgegen, seitdem sie das erste Mal überlegt hatten, nach Kairo zu fliegen. Meine Mutter war Professorin für Arabistik an der Uni und hatte die Möglichkeit, an einem Kurzprojekt mitzuarbeiten. Ihre Begeisterung für alte religiöse Schriften war erschreckend. Ich war froh, dass ich nicht mitfliegen musste und dieser Urlaub, der eher eine Dienstreise war, in meine Schulzeit fiel.


Außerdem eröffnete er mir eine Möglichkeit, mit der ich nicht gerechnet hatte: Ich hatte das ganze Haus für mich, während sie weg waren. So konnte Liam endlich bei mir übernachten. Wir waren jetzt drei Monate zusammen, es wurde Zeit für den nächsten Schritt. Ich dachte schon länger darüber nach, es mit ihm zu tun, aber es fehlte immer die Gelegenheit.


Jetzt war sie da. Es war perfekt. Nur wir beide. Mein Herz klopfte aufgeregt, wenn ich darüber nachdachte. Ich war unfassbar in ihn verliebt, am liebsten wollte ich Tag und Nacht mit ihm zusammen sein. Die wenigen Nachmittage oder Wochenenden, an denen wir uns treffen konnten, reichten nicht.


Aber wenn ich allein zu Hause war, sah das noch mal anders aus. Liam war schon achtzehn und er hatte ein Auto. Wenn ich mir meine Zeit selbst einteilen konnte, hatten wir noch mal ganz andere Möglichkeiten.


Meine Eltern waren entspannt, aber ich wollte ihn einfach ganz für mich haben. Ich hatte schon Kerzen besorgt und eine Playlist angelegt. Dämlich, ich weiß, aber so fühlte ich mich irgendwie vorbereitet. Ich wollte gern, dass es für uns beide unvergesslich wurde. Und so war ich etwas weniger nervös deswegen. Ich wollte mich einfach nur darauf freuen. Der nächste Step zum Erwachsenenleben. Ich malte es mir in allen Farben und Facetten aus. Es musste einfach wunderbar werden.


»Du heckst doch was aus. Ich verlasse mich auf dich, weißt du? Papa und ich sind überzeugt, dass du die drei Wochen klarkommst und keine Risiken eingehst. Möchtest du noch über irgendetwas mit mir sprechen?«, fragte Mama mit schmalen Augen. Ich schüttelte den Kopf. Über diese spezielle Sache wollte ich mit meinen Eltern absolut nicht reden.


»Nein, ich fühle mich wirklich bestens von dir vorbereitet. Auf alles, inklusive Meteoriteneinschlägen «, erwiderte ich. Sie rümpfte die Nase, doch dann nickte sie. Sie wusste von Liam und hatte mich zum Frauenarzt geschickt, damit ich mir die Pille verschreiben ließ. Mama kam zwar gebürtig aus dem Iran, aber sie war nicht naiv. Sie ging auf Nummer sicher und hatte mich sehr intensiv aufgeklärt. Viel intensiver, als mir lieb war. Und bevor sie sich auch noch Liam vorknöpfte und ihm einen Vortrag hielt, nutzte ich lieber die Gelegenheit, mit ihm allein zu sein.


Mal abgesehen davon, wollte ich erst einmal mit Liam zusammen sein. Ich war schließlich nicht dämlich, ich wusste, wie Verhütung funktionierte. Zumindest theoretisch. Wie ich meinen Eltern schon sagte, sie hatten mich zur Selbstständigkeit erzogen. Dazu gehörte auch das. Und wenn ich eins absolut nicht für mein Leben plante, dann mit siebzehn schwanger zu werden.


Papa mied dieses Thema und fummelte an seinem Tablet herum. Wir verstanden uns gut, über Sex wollte ich trotzdem nicht mit ihm sprechen. Mama ließ es auch endlich gut sein und machte sich ans Packen.


Drei Tage später flogen sie nach Kairo. Wir verabschiedeten uns morgens, als ich zur Schule ging, und ich wünschte ihnen eine tolle Zeit.


Ich sah beiden an, wie schwer es ihnen fiel. Mir plötzlich auch, aber ich ignorierte das. Die drei Wochen vergingen sicher schneller, als mir lieb war, außerdem konnten wir ja Video-Calls machen.


»Wir melden uns, wenn wir angekommen sind«, versprach Mama dreimal, dann ließ sie mich endlich los.


Dennoch konnte ich mein Glück kaum fassen, als ich nach der Schule heimkam und wusste, dass keiner mehr herkommen würde. Ich hatte das ganze Haus für mich. Ich blieb in der Tür stehen und genoss die Ruhe.


Wahnsinn.


»Yes«, flüsterte ich und schrieb Liam: Sie sind weg!


Er antwortete mir mit einem grinsenden Smiley und einem Kuss. Soll ich nachher vorbeikommen?


Mein Herz klopfte wie wild bei dem Gedanken daran.


Heute gleich? Es war Freitag, eigentlich perfekt. Das ließ uns noch viel mehr Zeit, bis sie wieder zurückkamen. Das wäre wie zusammenleben, wenn seine Eltern keinen Stress machten. Das wäre einfach mega.


Leider hatte ich heute schon etwas anderes vor.


Am liebsten ja, aber ich begleite Linn heute zu Noahs Party, textete ich zurück und hatte gar keinen Bock mehr, heute loszuziehen.


Liam wartete mindestens so sehnsüchtig darauf wie ich, dass wir es endlich machten, aber ich konnte meine beste Freundin nicht hängenlassen. Noah, der Typ, auf den sie schon seit Monaten stand, hatte sie zu dieser Party eingeladen. Sie musste hin, um endlich mit ihm weiterzukommen, also musste ich mit und sie unterstützen.


Hoffentlich bekam sie es heute hin. Seinetwegen stresste sie schon seit Wochen herum. Ich hoffte, dass sie ihn endlich klärte und das Gejammer aufhörte. Meine beste Freundin Linnea, genannt Linn, litt immer sehr laut und wortreich.


Schade, antwortete Liam. Er wusste von der Party und dass Linn mich brauchte. Er kannte sie und ahnte, welches Drama es sonst gab.


Morgen, schrieb ich zurück und schickte ihm Küsse und eine Flamme.


Kann’s kaum erwarten.


Ich auch nicht, dachte ich. Hauptsache, das Warten lohnte sich und die Party heute wurde kein totaler Reinfall. Damit musste ich immer rechnen, denn bei Linn kamen die Dinge selten so, wie sie sie geplant hatte.


Linn war total nervös, als wir uns am Abend bei mir fertigmachten. Sie redete die ganze Zeit nur von Noah: Wie er geguckt hatte, als er sie zur Party einlud, wie er gelächelt hatte und wie er ihr seine Nummer zugesteckt hatte. Die Nummer, die sie sich schon vor Wochen über eine Freundin, die mit einem Freund von Noah zusammen war, besorgt und nie benutzt hatte.


Sonst wären wir wahrscheinlich schon weiter.


Stattdessen hatte ich mir schon so oft angehört, was sie ihm schreiben könnte, dass ich bis heute nicht genau wusste, was sie tatsächlich geschrieben hatten. Ich wusste nur, dass er ihr mittlerweile folgte und ein paar ihrer Posts geliked hatte.


»Er hat sogar einen Kommentar dagelassen!«, rief sie aufgeregt und zeigte mir die Kommentare zu ihrem letzten Dance Clip. Zeig den Move auf der Party von @freshsteve2006 heute Abend! Das wird hot!


›Na dann‹, dachte ich. ›Das klingt doch gut.‹


Ich holte eine Flasche Sekt aus dem Kühlschrank, um die Stimmung aufzulockern. Der Korken schoss gegen die Badezimmerwand und ich musste die Flasche schnell an den Mund heben, um den Schaum aufzufangen.


»Lass mir noch was übrig!«, beschwerte sie sich. Ich reichte ihr die Flasche und sie nahm einen Schluck. »Ich pack das nicht«, jammerte sie dann. »Warum kann es bei Noah nicht so einfach sein wie bei dir und Liam?«


Ich biss mir auf die Zunge, um ihr nicht zu sagen, dass sie das auch schon geklärt haben könnte, wenn sie nicht so feige wäre. Ich liebte Linn. Sie war schon seit dem Kindergarten meine beste Freundin und wir hatten schon super viel zusammen durchgestanden, wie den Tod meiner Oma und als Linn und ihre Familie in die kleine Wohnung ziehen mussten, weil ihr Vater seinen Job verloren hatte.


Wir waren total verschieden und das war super für unsere Freundschaft. Sie dachte sich die verrückten Sachen aus und ich passte auf, dass es nicht zu verrückt wurde. Ich liebte sogar ihr Drama, weil ich bewunderte, wie sie ihre Gefühle rauslassen konnte, das würde ich auch gern können. Dass sie so unentschlossen war, killte mich aber immer ein bisschen. Und wegen Noah war es besonders schlimm.


Linn struggelte damit, dass ich einen Freund hatte und sie nicht. Sie war gern bei allem die erste: sie hatte vor mir Ohrringe, hatte das erste Mal einen Kater, das erste Mal an einer Zigarette gezogen, das erste Mal Sex. Sie hatte vor mir einen Freund, aber keine Beziehung wie Liam und ich. Das war neu für uns beide, aber ich weigerte mich, mich deswegen schlecht zu fühlen.


Ich kannte Liam schon, bevor wir zusammenkamen. Vom Sehen, davor hatten wir nicht viel miteinander zu tun. Es fing auf einer Party an, wo wir zufällig nebeneinanderstanden. Er fragte, ob er mir was zu trinken mitbringen sollte, und plötzlich quatschten wir eine halbe Stunde. Irgendwann küssten wir uns. Der Kuss war toll. Er machte meine Beine weich und ließ mein Herz rasen. Hinterher tauschten wir Nummern und schrieben ständig.


Ich bemerkte, dass ich den richtigen Eindruck von ihm hatte: Süß, nett und witzig und ich konnte mit ihm reden. Genau, was ich an einem Typen mochte. Eine Woche später waren wir zusammen.


Das war aufregend, weil ich voll verknallt war, aber es war kein bisschen kompliziert. Ich war eh nicht der Typ, der sich ständig fertigmachte. Ich nahm die Dinge, wie sie kamen, und unternahm etwas, wenn es sinnvoll war.


Linn hingegen machte sich selbst ständig fertig und verursachte damit regelmäßig Chaos und Tränen.


Sie trank noch einen Schluck Sekt und machte mit ihrem Make-up weiter. Das konnte noch dauern, sie war da akribisch. Ich fotografierte die Flasche und machte eine Story. Noch ein paar Selfies und dann war Linn endlich mit ihrem Make-up zufrieden. Es war ziemlich auffällig und glitzerte wie ein ganzer Sternenhimmel. Ihr Mund war beinahe überdimensional und ihre Augen riesig.


Ich hielt mich bedeckt, schließlich hatte ich einen Freund. Also drehte ich mein dunkelbraunes Haar zum Messy-Bun, trug eine lässige Jeans und ein Cropped-Top. Mein Make-up war eh immer dezent, so ließ ich es auch heute. Liam hätte keinen Grund, eifersüchtig zu sein, aber das war er sowieso nicht.


Alle wussten, dass wir zusammen waren.


Linn drehte immer noch an ihren blonden Locken. Sie trug noch eine Schicht Lipgloss auf und wischte es gleich wieder runter. Doch nicht fertig. Wenn sie so weitermachte, verwischte sie den Lipliner und dann ging das ganze Theater von vorne los.


»Linn, komm jetzt endlich!«, drängelte ich. »Es ist viertel nach zehn.«


Sie wedelte mit drei Lippenfarben vor meiner Nase. »Aber ich weiß nicht, welches ich nehmen soll! Ist Noah eher der Rottyp oder steht er auf pink?«


»Keins davon«, sagte ich fest. »Lipgloss schmiert beim Küssen rum, das finden Typen nervig.« Das wusste ich von Liam. Eine wertvolle Erkenntnis, die ich jetzt mit Linn teilen konnte.


Sie riss die Augen auf und warf die Dinger in ihre Tasche. »Scheiße, Mann. All die Jahre falsch gemacht«, murmelte sie.


»Jetzt wissen wir es ja.« Ich scheuchte sie aus dem Bad und schnappte mir die Flasche.


Um zur Party zu kommen, wollten wir den Bus nehmen. Er kam in drei Minuten, wir mussten uns beeilen. Ich scheuchte Linn die Treppe runter und versteckte die Flasche in meiner Handtasche. Das wurde knapp, wir mussten rennen. Hoffentlich schüttelte ich nicht gerade die ganze Kohlensäure aus dem Sekt! Ich hielt sie so, dass ich nichts verschüttete.


Der Bus kam und wir stiegen zu.


»Ist mein Outfit okay?«, fragte Linn zum vierten Mal, obwohl es eh zu spät war. Ich nickte und beugte mich hinter die Sitzlehne, um einen Schluck Sekt zu trinken. Sie tat das gleiche.


»Na klar«, beruhigte ich sie. »Entspann dich ein bisschen, sonst wirkst du so desperate.«


Sie seufzte. »Ich weiß. Das kommt nie gut an.«


»Richtig. Bleib entspannt.« Ich sah aus dem Busfenster und wünschte mir, ich wäre mit Liam bei mir zu Hause. Nur wir zwei, ohne Stress.


Er hatte keine Lust auf die Party, mochte die Leute da nicht. Mein Ding waren die auch nicht, aber für Linn ging ich mit. Hoffentlich lohnte sich das. Es waren noch ein paar andere Girls aus unserer Klasse da. Wenn Linns Plan aufging, hing ich wenigstens nicht alleine rum. Das wäre auch zu ätzend.


Wir erreichten die Location und Linn fasste sich ein Herz und schrieb Noah, dass wir da waren. Er kam tatsächlich raus, um uns zu holen. Linn drehte beinahe durch. Ich sah ihren Stresslevel steigen und hoffte, dass sie es jetzt nicht verkackte. Wenn sie so nervös war, konnte es sein, dass sie was echt Dummes sagte.


»Hey, cool, dass ihr da seid«, sagte er. Ich winkte ihm, doch er drehte sich zu Linn um und küsste sie auf die Wange. Ich sah, dass sie fast einen Blackout deswegen bekam. Ja, Noah sah ganz nice aus, war groß, sportlich und blond, aber mir war er schon fast zu schön. Ich fand seinen Account übertrieben, weil alles voller Selfies mit seinem Sixpack war, und fand Leute, die sich selbst so abfeierten, anstrengend. Meistens war das alles fake.


Linn fuhr aber voll drauf ab und hatte seinen halben Account gespeichert. Ich wusste, dass sie ihn abends vor dem Einschlafen anschmachtete. Dazu sagte ich nichts mehr, wir hatten uns deswegen schon einmal gestritten und ich musste einsehen, dass ich sie hier nicht beschützen konnte.


»Das ist nicht dein Job«, hatte sie mir damals an den Kopf geknallt. »Du bist nicht meine Mutter.«


Das hatte gesessen und ich musste mich fragen, wie sehr ich mich manchmal wie meine Mutter verhielt. Das wollte ich auf keinen Fall, deswegen sagte ich dazu nichts kritisches mehr, sondern versuchte, sie zu unterstützen. Egal, wie komisch sich das anfühlte.


Liam mochte Noah auf diese Männerart, bei der man schweigend nebeneinanderstand. Sie hatten nicht viel gemeinsam, akzeptierten einander aber. Nicht die besten Voraussetzungen für Doppeldates, aber Linn fand keinen von Liams Freunden gut genug, um mit ihm etwas anzufangen. Ich sah das anders. Liam hatte Freunde, mit denen ich viel besser klarkam als mit Noah. Vielleicht nicht so hübsch, aber sicher auch nicht so selbstverliebt. Aber das musste Linn selbst wissen.


Aus ihren Augen sprühten quasi Herzchen und ich wusste, dass ich mir jedes Wort sparen konnte.


Wir gingen ins Haus und Noah organisierte uns Drinks. Den Sekt hatten wir schon leer gemacht, ich sollte es lieber langsam angehen. Wenn was schiefging, musste ich uns nach Hause bringen. Und, wie schon gesagt, bei Linn musste man mit allem rechnen. Manchmal nervte mich das, aber dank der Erziehung meiner Mutter fiel es mir schwer, lockerzulassen.


Drinnen erspähte ich Tuğçe und Nele aus unserer Klasse. Zu meinem Glück, denn Linn klebte an Noah wie Kaugummi und ich störte sie nur. Sie hatte einen Plan, bei dem ich ihr nicht helfen konnte. Ich tippte sie an, zeigte auf Nele und Tuğçe und ging zu den beiden rüber.


»Hab gar nicht mit dir hier gerechnet, Persia, aber jetzt machts Sinn«, sagte Tuğçe und nickte in Linns Richtung. »Sind Linnea und Noah zusammen?«


»Ich denke, spätestens ab morgen«, sagte ich loyal.


»Ich drück die Daumen. Dass sie auf ihn steht, ist ja auch mega obvious. Aber hast du Alissia schon gesehen? Ich weiß, dass sie es auch auf Noah abgesehen hat«, sagte Nele und zeigte auf Alissia aus der Parallelklasse. Sie trug ein atemberaubendes Outfit, sodass alle Typen sie angafften und alle Mädchen sie mit ihren Blicken killten. Sie hatte offenbar noch etwas vor heute.


Auch das noch. Alissia war bildhübsch und bekam vermutlich jeden, den sie wollte. Wenn sie sich Noah aussuchte, hatte Linn es schwer, es sei denn, er hatte einen Crush auf meine Freundin und ließ Alissia abblitzen. Ansonsten konnten wir uns auf einen Bitch-Fight gefasst machen. Ich musste Linn im Auge behalten, damit ich bei ihr sein konnte, falls das passierte.


»Shit«, murmelte ich und nahm doch einen Schluck von meinem Drink. Die Mische war widerlich und viel zu stark. Ich stellte sie endgültig auf einem Tisch ab. Das konnte ich nicht trinken, aber umso besser musste ich auf Linn aufpassen, bevor sie sich abschoss.


Sie hatte Alissia gerade gesehen und ihr Gesicht wurde starr, als diese auf sie zukam und nach Noah rief.


»Das gibt beef«, prophezeite Tuğçe hinter mir. Ich machte mich auf den Weg zu Linn, doch jemand stolperte in mich hinein und goss mir seinen ganzen Drink über das Oberteil. Ich fluchte und sah an mir runter. Alles klebte, verdammt!


Ich warf ihm einen bösen Blick zu und sah mich nach Linn um. Sie redete mit Noah und Alissia, aber ihr Gesicht war krass. Innerlich eskalierte sie gerade komplett, erkannte ich. Vor allem jetzt, wo Alissia Noahs Arm anfasste und ihm anscheinend ein Kompliment über seine Muskeln machte.


›Ernsthaft? Das ist dein Killer-Move?‹, dachte ich angewidert. Endlich erreichte ich sie. »Linn?« Es dauerte, bis sie mich ansah.


»Gott, Persia, was ist denn mit dir passiert?«, fragte Alissia entgeistert.


»Wonach sieht’s denn aus?«, fragte ich genervt.


»Dass du deine Brüste mit deinem Mund verwechselt hast?« Sie zog die Augenbraue hoch. Konnte die nicht einfach die Klappe halten?


»Witzig!«, zischte ich.


»Kann schon mal vorkommen«, meinte Noah grinsend und starrte auf meinen Busen. Vollidiot.


»Ich muss mein Shirt auswaschen«, sagte ich zu Linn.


»Tu das«, sagte sie, ohne Alissia aus den Augen zu lassen. Es war sinnlos und ich wollte sie nicht bloßstellen, indem ich sie wegzerrte. Sie musste kurz ohne mich klarkommen. Ich hoffte, sie drehte nicht durch.


Allein lief ich zum Klo und schloss die Tür hinter mir ab. Ich hatte keinen Bock mehr auf diese Party.


Liam hatte mir geschrieben. Wie läufts?


Beschissen, schrieb ich zurück und schickte ihm ein Foto von meinem Shirt.


Schlimm, wenn ich das sexy finde?


Ich musste grinsen. Das machts besser. Wusste nur nicht, dass das hier ein Wet-T-Shirt-Contest ist.


Hätte ich das vorher gewusst ... Soll ich dich abholen?


Kann Linn nicht alleine lassen. Leider. Es läuft nicht, wie sie dachte. Steht kurz vorm BF mit Alissia.


Enjoy the show und meld dich. Will wissen, dass du okay bist.


Ja, Mama. Ich schickte ein Emoji hinterher, das die Zunge ausstreckte und zwinkerte.


Immer schön artig sein. Aber pass auf dich auf.


Mach ich.


Ich brauchte zwar keinen Aufpasser und er musste sich keine Sorgen machen, aber ich wünschte, er wäre hier. Das würde alles erträglicher machen.


Ich schrubbte an dem Fleck herum, doch mein Shirt wurde nur noch nasser und durchsichtiger. Scheiße. Mir blieb nichts anderes übrig, als meine Jeansjacke anzubehalten und die Knöpfe zu schließen. Wie nervig. Meine Laune war im Keller und ich wollte am liebsten gehen. Kurz überlegte ich, ob ich Liam doch bitten sollte, mich abzuholen. Der Abend war gelaufen und es konnte nur schlimmer werden. Aber bevor ich das machte, musste ich erstmal Linn finden und die Lage checken.


Einfach abzuhauen kam nicht in Frage, sonst würde sie mir das Leben die nächsten Wochen zur Hölle machen. Nein danke. Ich hatte anderes vor.


Ich rief noch einmal den Chat mit Liam auf.


Kannst du mich doch abholen?, tippte ich, doch ich schickte es noch nicht ab. Das würde ich gleich machen, wenn ich wusste, was abging.


Als ich zurückkam, konnte ich Linn nirgends sehen. Von Alissia und Noah fehlte auch jede Spur. Ich fand Tuğçe und Nele, die mit ein paar Leuten abhingen.


»Sie sind zusammen weg«, berichtete Tuğçe und deutete mit dem Daumen zum Ausgang. »Raus. Ich weiß leider nicht, wohin.«


»Machen wahrscheinlich einen Dreier. Mann, Noah hat echt Schwein. Alissia ist dermaßen geil«, meinte einer der Typen und klatschte sich mit seinen Kumpeln ab.


Was für Idioten.


Ich schrieb Linn, dass ich nach ihr suchte, doch sie antwortete mir nicht, las nicht einmal meine Nachricht. Mist, jetzt musste ich also ernsthaft gucken, wo sie war? Meine Laune wurde noch schlechter.


Ich suchte das ganze Haus ab und ging schließlich nach draußen an die Straße. Auch hier waren ein paar Leute. Ich sah Alissia bei einem Typen mit einem BMW stehen. Noah war nicht dabei und Linn auch nicht.


Tja, doch nichts mit ‘nem Dreier. Ich war so genervt, dass ich am liebsten direkt gegangen wäre. Konnte ich aber nicht, auch wenn ich ahnte, was ich sehen würde, wenn ich Linn und Noah fand. Ich musste trotzdem sichergehen.


»Habt ihr Noah gesehen?«, fragte ich. Alissia ignorierte mich, doch einer der Typen zeigte weiter hinten auf den Parkplatz.


Langsam wurde ich wütend. Was sollte das? Linn konnte doch nicht einfach abhauen und mir nicht mal Bescheid sagen!


Ich lief weiter und fand schließlich Noahs roten Golf. Und ich sah Linn, die heftig mit ihm auf der Rückbank knutschte. Ja, genau das hatte ich erwartet. Todesgenervt blieb ich stehen und wusste nicht, was ich machen sollte. Wenn ich sie jetzt unterbrach, stritten wir uns todsicher und im schlimmsten Fall versaute ich es ihr mit Noah.


Ich hatte keine Lust auf Streit, das hätte eh keinen Sinn. Stattdessen schickte ich die Nachricht an Liam ab. Dann schrieb ich Linn: Sehe, du hast dein Ziel erreicht, also klär ihn bitte und lass dich von ihm nach Hause fahren. Ich bin out, lass mich von Liam abholen. Melde dich morgen, will wissen, was los ist.


Ich rollte mit den Augen, als ich ein paar Küsse dahinter setzte, die ich absolut nicht fühlte. Ich hatte alles dabei, also konnte ich mich direkt auf den Weg machen.


Nichts wie weg hier! Hoffentlich war Noah wenigstens so nett, sie nach Hause zu bringen. Ich wollte hier nicht darauf warten, dass die beiden fertig wurden.


Liam hatte meine Nachricht noch nicht gesehen. Schlief er schon? Es war mittlerweile halb eins. Vorsichtshalber checkte ich die Busverbindung. Scheiße, der Nächste kam erst in einer halben Stunde!


Ich war sauer auf Linn. Das hätte sie doch alles auch allein geschafft. Es war überflüssig, dass ich hier war. Abgesehen von einem ruinierten Shirt hatte mir der Abend nichts gebracht. Ich fror und war endfrustriert.


Schön für sie, dass sie ihr Ziel erreicht hatte, aber dass sie mich einfach hängenließ, nahm ich ihr übel. Das hätte ich nie gemacht. Jetzt konnte ich auch noch sehen, wie ich allein nach Hause kam.


Immer noch keine Reaktion von Liam. Langsam wurde ich auch wütend auf ihn.


Es hatte keinen Sinn, noch länger hierzubleiben. Ich war mies drauf und hatte keinen Bock auf die Leute. Das konnte nur schiefgehen. Ich wollte mich auch nicht mit Linn streiten, wenn sie wieder auftauchte. Besser, ich ging nach Hause und regte mich währenddessen ab.


Ich rief in der Navi-App die kürzeste Route nach Hause auf und ging los. Vielleicht hatte ich zwischendurch Glück und fand einen anderen Bus. Oder ich schaute, wie weit es zur nächsten U-Bahn war.


Es war ewig weit, egal, in welche Richtung ich lief, also blieb ich auf einem Weg dazwischen. Meine Laune wurde immer schlechter. Immer noch nichts von Liam gehört. Linn hatte meine Nachricht nicht mal gelesen.


Trieb sie es jetzt etwa mit Noah in seinem Auto? Die konnte morgen was erleben! Das konnte doch nicht ihr Ernst sein! So toll konnte man doch keinen Typen finden, dass man es gleich am ersten Abend mit ihm trieb, oder? Ich hätte das nie gemacht, auch mit Liam nicht. Warum meldete dieser Idiot sich nicht?


Ich wusste nicht mehr, wo ich war. Ich ging durch enge Straßen und hatte vollkommen die Orientierung verloren. Krampfhaft klammerte ich mich an meinem Smartphone fest.


Das war eine saudämliche Idee. Ich war allein und niemand wusste, wo ich war. Mit klopfendem Herzen bog ich um die nächste Ecke.


Da war eine S-Bahn-Station! Gott sei Dank. Wenn ich erstmal am Hauptbahnhof war, hatte ich es fast geschafft.


Ich legte einen Zahn zu und erreichte den Eingang.


Wegen Gleisarbeiten bis Montagmorgen um 4 Uhr wird diese Station nicht angefahren. Schienenersatzverkehr nutzen, stand auf dem Schild, das den Eingang versperrte.


Ich starrte es an und hätte am liebsten geheult. Was für ein Scheißabend! Ein Fail auf ganzer Linie. Es konnte nicht mehr schlimmer werden.


Ich lief weiter und nagte an meiner Lippe. Ich verfluchte Linn. Und Liam. Und meine Eltern, weil sie im Urlaub waren. Und mich selbst, weil ich nicht auf den Bus gewartet hatte.


Ein Mann kam auf mich zu, ich wich ihm aus. Er ging komisch, torkelte leicht. Ich machte einen Bogen um ihn, Besoffene konnte ich nicht leiden. Er blieb stehen, als ich ihn fast erreicht hatte. Ich mied den Blickkontakt und lief noch schneller. Gänsehaut kroch über meine Arme und ich bekam ein schlechtes Gefühl. Er wartete auf mich.


Ich bekam Angst. Ich hielt den Blick krampfhaft auf den Boden gerichtet und hoffte, dass ich an ihm vorbeikam. Dass ich mich irrte.


›Warum bin ich allein losgelaufen? Schnell weiter!‹


Ich hörte Schritte und atmete auf. Er ging weiter. Ich sollte zusehen, dass ich hier verschwand und irgendwo hinging, wo Menschen waren. Allein war ich eine viel zu leichte Beute für solche Typen.


Ich musste …


Greller Schmerz fuhr in meine Seite. Er kam so plötzlich, dass ich vor Schock einfach umfiel. Ich knallte mit dem Kopf auf den Asphalt und schlug mir die Stirn auf. Dann erst schoss das Adrenalin in meine Adern.


›Oh Gott, was passiert hier?‹


Ich rollte mich herum, meine Hand fuhr an meine Rippen. Alles nass. Schockiert starrte ich auf meine Hand. Sie war dunkelrot.


›Aber … ist das Blut? Ich … was?‹


Erneut Schritte. Der Mann kam heran. Ich sah seine Stiefel und seine Hosenbeine. Er holte mit dem Fuß aus und trat mir in die verletzte Seite. Der Schmerz raubte mir den Atem. Er blendete mich und ich knallte erneut mit dem Kopf auf den Boden. Der Kerl trat wieder zu, dabei hörte ich ihn lachen.


›Was passiert hier? Warum hilft mir denn keiner?‹


Dann traf mich etwas Nasses im Gesicht, meine Sicht wurde dunkelrot. Die Flüssigkeit brannte in meinen Augen. Ich konnte nicht einmal schreien, der Schmerz nahm mir alle Kraft.


›Warum hilft mir denn niemand?‹


Wieder ein Tritt. Wieder dieses Lachen.


Wenn ich das hier überlebte, würde mich das ewig verfolgen.


›Ich glaube nicht, dass ich das hier überlebe. Oh bitte, lass es aufhören! Bitte!‹


Ich krümmte mich beim nächsten Tritt zusammen. Flüssigkeit spritzte mir ins Gesicht. Blut. Mein ganzer Körper brannte vor Schmerz, ich kam nicht mehr klar. Ich hatte solche Angst. Ich wollte einfach nur weg.


›Oh Gott, bitte, was ist hier los? Warum tut er das? Und warum bin ich ganz allein?‹


Der Schmerz erstickte jeden Gedanken. Mein Körper bestand aus flüssigem Feuer. Ich lag einfach da und rührte mich nicht mehr.


Ich erfror.


Ich ertrank.


Ich verbrannte.


Ich hörte einen Schrei und ein dumpfes Geräusch. Dann Schritte, jemand rannte weg.


Die Stille war ohrenbetäubend, der Schmerz killte alles.


Ich konnte die Augen nicht öffnen. Eine kühle Hand legte sich auf meine Stirn. Alles wurde schwarz.


Ich starb.


Endlich.










KAPITEL 2


Grelles Licht drang durch meine geschlossenen Lider. Das musste das Licht aus dem Jenseits sein, denn ich war tot.


Die Schmerzen waren weg. Ein weiterer Beweis dafür, dass ich tot war. Wenn ich sicher sein wollte, musste ich die Augen öffnen.


Ich traute mich nicht. Ich hatte Angst davor, tot zu sein. Meine Eltern würden sich das nie verzeihen. Liam und Linn auch nicht.


Scheiße. Was war bloß passiert? Warum hatte der Mann mich angegriffen? Grundlos. Ich wollte doch nur an ihm vorbeigehen.


Sein irres Lachen fiel mir wieder ein.


Er hatte mich aus Spaß angegriffen und umgebracht. Das war so bitter. Ich war vollkommen sinnlos gestorben. Mit siebzehn. Allein. Auf offener Straße.


Noch schlimmer ging es nicht.


Wut und Frust stiegen in mir hoch. Das war so unfair! Das hatte ich nicht verdient, verdammt!


Mein Gedanke riss ab und die Wut verpuffte, als ich einsah, dass das alles nichts brachte.


Tot ist tot.


Ein Piepen drang durch den Nebel in meinem Kopf. Es klang wie ein EKG im Film. Plötzlich spürte ich einen unangenehmen Druck am linken Arm, als würde jemand fest zupacken und ihn einquetschen. Mit einem Mal spürte ich meinen Körper wieder. Meine Sinne kamen zurück. Und auch Schmerz.


›Was soll das? Wie kann das sein? Ich bin doch tot! Oder nicht?‹


Wieder stieg Wut in mir hoch, weil das das einfachste Gefühl war. Ich war dermaßen lost, ich wusste gar nichts mehr.


Da hörte ich eine Stimme. Sie war fremd, eine Frau, die ich nicht kannte. »Die Vitalzeichen sind stabil. Blutdruck ist auch gut.«


»Sehr schön. Dann muss die Kleine bald aufwachen«, sagte eine zweite Frau.


»Sie hatte Glück im Unglück. Diese Klinge ...« Die erste Frau brach ab.


»Ich weiß«, erwiderte die Zweite. »Furchtbar. Wenn sie nicht gefunden worden wäre, hätten wir nichts mehr tun können. Der Blutverlust war enorm.«


»Haben die Polizisten etwas gesagt?«, fragte die Erste.


»Nicht zu mir, aber es sieht aus, als wäre sie von einem Irren überfallen worden. Die Arme. Und es war noch keiner da. Sie können ihre Eltern nicht erreichen.«


»Versuchen sie es weiter?«, wollte die Erste wissen.


»Ja, aber wir müssen erstmal dafür sorgen, dass sie stabil bleibt. Alles andere sehen wir dann.« Die Stimme wurde leiser, das grelle Licht verschwand, dann schlug eine Tür.


Mein Herz klopfte schnell. Ich war nicht tot. Ich war im Krankenhaus und hatte überlebt. Knapp, aber ich lebte.


Ich blieb reglos liegen und verdaute diese Information.


Damit hatte ich nicht mehr gerechnet. Es dauerte, bis die Erleichterung deswegen einsetzte. Ich hatte echt gedacht, ich wäre tot. Anscheinend war ich ja auch nah dran, als sie mich fanden.


Jemand war mir zur Hilfe gekommen, erinnerte ich mich. Da war noch eine Stimme und etwas, das wie Kampfgeräusche klang. Jemand hatte den Irren vertrieben und mir das Leben gerettet.


Falls ich ihn jemals traf, musste ich mich bedanken.


Langsam öffnete ich die Augen und blinzelte in das gedämpfte Licht meines Krankenzimmers. Draußen schien die Sonne, aber die Vorhänge waren zugezogen. Zum Glück, denn allein das bisschen Licht brannte schon in meinen trockenen Augen.


Ich blieb liegen und starrte an die Zimmerdecke. In welchem Krankenhaus ich wohl war? Ich kannte mich nicht aus, bisher war mir noch nie etwas passiert, weswegen ich im Krankenhaus hätte bleiben müssen.


Ich wünschte, meine Eltern wären hier. Kein Wunder, dass sie niemand erreichen konnte. Sie hatten ihre Handys in Ägypten ausgeschaltet. Wir waren am Samstag zum Skypen verabredet.


Ich hatte keine Ahnung, welcher Tag heute war. Wie lange lag ich schon im Krankenhaus? Wie viele Tage war ich ohnmächtig? Ob Liam mich vermisste? Irgendwann musste er doch meine Nachrichten gelesen und meine verpassten Anrufe gesehen haben. Ich wusste nicht, wo mein Handy war. Wenn ich es hätte, könnte ich Liam und Linn Bescheid sagen, dass ich lebte.


Linn wäre ziemlich fertig deswegen, dachte ich grimmig. Das hatte sie auch ein bisschen verdient für die Scheiße auf der Party. Ein ganz kleines Bisschen.


Ich sah an mir hinunter. Meine Arme waren verbunden und ich war zugedeckt. Ich sah einen Tropf auf der rechten Seite. Das war sicher nicht nur Kochsalzlösung. Ich spürte ein Drücken im Schädel, das auf Schmerzmittel hindeutete. Ich war empfindlich bei Schmerzmitteln, Aspirin löste bei mir sogar Migräne aus.


Sie hatten gesagt, dass ich viel Blut verloren hatte. Jetzt bemerkte ich den zweiten Zugang im linken Arm. Hier hing eine frische Blutkonserve. B negativ.


Auf dem Monitor dahinter sah ich meinen Herzschlag in einer Kurve. August, P. stand in der Ecke. Sie hatten mich also richtig identifiziert. Dann suchten sie wenigstens nach den richtigen Eltern, aber jetzt konnte ich ihnen ja auch sagen, wo sie waren.


Ich fühlte mich müde, aber okay. Das lag wahrscheinlich auch an den Schmerzmitteln. Ich wollte wissen, was geschehen war, aber dazu musste ich erstmal jemanden rufen. Das hatte noch Zeit. ich musste erstmal richtig wachwerden.


Ich hörte Schritte auf dem Flur, dann öffnete sich die Tür einen Spalt. Ich sah hin und runzelte die Stirn. Dort stand ein Mann Anfang zwanzig mit kurzen blonden Haaren. Er war dunkel gekleidet und sein Gesicht war ernst. Ich kannte ihn nicht. Als er bemerkte, dass ich seinen Blick erwiderte, schloss er die Tür schnell wieder.


Hatte sich wohl im Zimmer geirrt.


Ich atmete noch einmal tief durch und sammelte meine Kräfte, um mich nach dem Rufknopf zu strecken, der über meinem Kopf baumelte. Ich hob den linken Arm und griff danach. Keuchend zuckte ich zusammen und zog meine Hand zurück.


Der Schmerz war ein Schock. Er schnitt messerscharf in meine linke Seite. Jetzt wusste ich, wo er mich erwischt hatte. Dagegen halfen auch die Schmerzmittel nicht.


Ich biss mir auf die Unterlippe und blinzelte die Tränen weg, dabei atmete ich gegen den Schmerz. Ich versuchte, still zu bleiben, weil ich sonst geschrien hätte. Ich wusste nicht, ob meine Kraft dafür reichte, wieder damit aufzuhören, wenn ich erstmal loslegte.


Es dauerte, bis es erträglich wurde, aber endlich ging es wieder. Die Lichtblitze vor meinen Augen verschwanden und ich wollte nicht mehr nach meiner Mama weinen.


Ich schloss die Augen und atmete tief durch. Dann hob ich langsam und konzentriert den rechten Arm und achtete darauf, mich nicht über die Seite zu strecken.


Meine Fingerspitzen erreichten den Rufknopf, dann hatte ich ihn. Mir brach Schweiß aus. Ich war nicht halb so fit wie ich dachte. Meine Hand zitterte, als ich den Knopf drückte. Draußen auf dem Flur ging der Alarm los. Er tat in meinen Ohren weh, obwohl er nicht laut war. Es dauerte ewig, bis sich die Tür erneut öffnete.


Eine Krankenpflegerin kam herein. Als sie mich begrüßte, erkannte ich ihre Stimme. Sie war vorhin bei mir gewesen. »Du bist wach, das ist gut. Wie geht es dir? Hast du Schmerzen?«, fragte sie. Sie war Mitte zwanzig und hatte langes hellbraunes Haar, das sie zu einem großen Bun gedreht hatte. Ihre Augen fielen mir gleich auf: sie waren grün, es sah aus, als wären sie mit Gold gesprenkelt. So was hatte ich noch nie gesehen und ich musste mich konzentrieren, um ihr zu antworten.


»Wenn ich mich nicht bewege, geht es«, sagte ich matt. Ich war total down von den Schmerzen. »Aber nach dem Knopf zu greifen war die Hölle.«


Sie nickte. »Das ist normal. Du musst dir Zeit lassen und dich schonen. Das ist eine üble Verletzung, die du da abbekommen hast.« Ihre Stimme war sanft und warm, sie tröstete mich. Bei ihr war ich in guten Händen.


»Wissen Sie, was passiert ist?«, fragte ich.


Sie sah mich bedauernd an. »Nein, leider nicht. Woran kannst du dich erinnern?«


»An einen Mann. Er hat mich einfach so angegriffen.« Meine Augen füllten sich mit Tränen.


Sie legte ihre Hand auf meinen bandagierten Arm und sah mich mitleidig an. »Wie schrecklich. Du Arme. Die Welt ist voll Verrückter. Wie geht es dir abgesehen von den Schmerzen beim Strecken? Was macht dein Magen? Ist dir heiß? Oder kalt?«


Ich horchte in mich hinein. Was ich feststellte, war verwirrend. »Beides«, sagte ich langsam. »Mir ist heiß und kalt. Habe ich Fieber? Oder eine Infektion? Haben Sie mich auf alles getestet?«


Sie legte mir die Hand auf die Stirn. »Ich messe gleich noch mal, aber ich glaube nicht, dass du Fieber hast. Dein Blutbild war unauffällig. Ist da sonst noch was?«


»Ich habe Hunger«, sagte ich kläglich.


Sie lächelte. »Das ist schon mal nicht schlecht«, nickte sie. »Ich sorge dafür, dass du etwas bekommst. Beobachte bitte, wie es dir geht. Falls dir kalt wird, müssen wir etwas unternehmen.«


»Okay«, sagte ich leise. Sie lächelte aufmunternd und versprach mir, einen Arzt zu holen, damit er mich durchcheckte. »Wissen Sie, wo meine Sachen sind?«, fragte ich. »Vor allem mein Smartphone?«


»Im Schrank dort.« Sie ging hin und öffnete ihn. Dort hing ein Plastikbeutel, mit ziemlich blutigem Inhalt. Meine Sachen. Mir wurde schlecht, als ich das sah.


Die Krankenschwester griff ins obere Regal und zeigte mir mein Smartphone. Das Display war zersplittert, so schlimm, das ganze Teile fehlten. Es war aus, vermutlich für immer.


Verdammt. So konnte ich niemandem Bescheid sagen.


»Wir erreichen deine Eltern nicht«, sagte sie. »Die Polizei hat bei dir zu Hause niemanden angetroffen.«


»Sie sind verreist. Nach Ägypten«, sagte ich mit einem dicken Kloß im Hals und fummelte an dem Smartphone herum. Scheiße, das war richtig übel. Eine Katastrophe. Mein ganzes Leben war auf diesem Teil. Meine Fotos, meine Apps, meine Erinnerungen. Und die Nummern, die ich nicht im Kopf hatte. Ich wusste nicht mal Tante Rhahidas Telefonnummer auswendig. Ich konnte mich bei niemandem melden.


Wieder wollte ich am liebsten losheulen, weil ich so verdammtes Pech hatte. Die Schwester tätschelte mir tröstend den Arm. »Hey, das kommt alles wieder in Ordnung. Glaub mir.« Sie lächelte und verließ den Raum.


Ich sah ihr nach und fühlte mich mies. Bestimmt kam alles wieder in Ordnung, aber wie und wann konnte mir keiner sagen.


Ich bekam etwas zu essen, danach musste ich warten. Wo blieb denn der Arzt, den sie mir versprochen hatte?


Eine Azubi-Krankenschwester kam und nahm meine Temperatur. Sie war unauffällig, wie schon vermutet. Sonst passierte nichts. Ich hätte gedacht, dass die Polizei noch einmal kam, um mich zu sprechen, doch ich wartete stundenlang, ohne dass etwas passierte.


Immer wieder schlief ich ein und wachte ruckartig auf, weil ich von dem Überfall träumte. Zum Glück war es draußen hell, aber ich hatte Angst vor der Nacht und den Erinnerungen, die dann bestimmt hochkamen. Ich überlegte, nach stärkeren Schmerzmitteln zu fragen, damit ich schlafen konnte.


Mittlerweile wusste ich, dass es Samstag war. Der Überfall war letzte Nacht. Wenigstens hatte ich nicht tagelang im Koma gelegen.


Immer wieder fror ich, dann schwitzte ich im nächsten Moment. Ich versuche, mich so wenig wie möglich zu bewegen, doch das änderte nichts.


Endlich ging die Tür wieder auf und ein Arzt kam herein. Ihm folgte ein zweiter, jüngerer Arzt.


»Persia August, siebzehn Jahre alt. Raubüberfall letzte Nacht«, leierte der Jüngere herunter. »Stichverletzung in der Seite. Blutverlust. Keine bleibenden Schäden. Wunde ist genäht und sah bei der Visite gut aus. Therapie: Bluttransfusion und Schmerzmittel. Beides schlägt gut an, letzte Konserve ist durchgelaufen.« Ich fand es ätzend, wie gelangweilt er die Fakten herunterbetete. Als läge ich hier nicht. Als wäre mir nichts Schlimmes passiert.


Der Ältere nickte und sah von seinem Klemmbrett auf. »Wie fühlen Sie sich?«


»Einigermaßen«, antwortete ich und versuchte, nicht beleidigt zu sein. Ich fand den Assistenzarzt zum Kotzen. Jetzt untersuchte er meine Stichverletzung. Ich sah nicht hin. »Als wäre ich von einem Verrückten attackiert worden, der mich beinahe gekillt hat«, präzisierte ich meine Antwort nun doch.


Der ältere Arzt zog die Augenbrauen hoch und sah mich über seine Brille an, als sähe er mich zum ersten Mal. »Sie wirken aber stabil. Und die Therapie schlägt gut an. Wir können hier nichts mehr für Sie tun. Sie sind infektfrei und fit. Wir geben Ihnen Schmerzmittel mit, damit Sie übers Wochenende kommen. Melden Sie sich am Montag bei Ihrem Hausarzt zur Nachsorge. Sie können nach Hause gehen.«


Ich starrte ihn an und verstand die Welt nicht mehr. »Aber ich kann mich kaum bewegen und der Überfall ist nicht mal vierundzwanzig Stunden her.« Meine Stimme war dünn. Wie konnte man nur so unbeteiligt sein? Die beiden Ärzte hatten null Interesse an dem, was mir passiert war.


»Sie sollten sich ein paar Tage schonen, dann kommt das wieder in Ordnung. Machen Sie sich keine Sorgen, Sie sind jung und gesund. Das stecken Sie locker weg.« Der jüngere Arzt hängte das Klemmbrett wieder an mein Bett, als ginge ihn das alles nichts an. Fall abgeschlossen.


»Sind Sie sicher? Nach dem ganzen Blut, das ich brauchte?« Ich schüttelte den Kopf und kam mir dumm vor, weil ich dem Arzt seinen Job erklären wollte.


Die beiden Männer tauschten einen Blick und schienen gehen zu wollen. Ich verstand nicht, wie sie auf die wahnsinnige Idee kamen, mich nach Hause schicken zu wollen.


»Das haben Sie doch gut vertragen, oder? Sie haben das Schlimmste hinter sich. Den Rest können Sie zu Hause auskurieren.« Der Ältere nickte seinem Kollegen zu. »Kümmern Sie sich bitte um den Transport.«


Der Jüngere nickte eifrig und holte sein Telefon hervor.


»Gute Besserung«, sagte der ältere Arzt unverbindlich. »Wir machen Ihre Papiere fertig.«


Ich sah ihnen fassungslos nach, als sie den Raum verließen. »Aber die Schwestern haben doch gesagt ...«, flüsterte ich. »Es war doch angeblich so knapp.«


Ich verstand es einfach nicht. Hier stimmte doch etwas nicht. Ich war auch früher schon mal im Krankenhaus gewesen und so hatte man mich noch nie behandelt. Wieso hörte mir denn niemand zu?


Ich klingelte, doch es kam keiner mehr, um nach mir zu sehen. Ich wartete und wartete, Tränen liefen über meine Wangen. Aufzustehen schaffte ich nicht.


Nach einer Stunde kamen die Leute vom Krankentransport. Ich bekam eine Hose und ein Shirt und wurde trotz meines Protests aus dem Zimmer geschoben. Wieder kam ich mir total dämlich vor, weil ich so einen Terror machte, aber ich schaffte es nicht mal, aufzustehen. Wie sollte ich es allein zu Hause schaffen?


»Aber mir geht es nicht gut!«, rief ich verzweifelt. Die beiden Männer warfen sich genervte Blicke zu, als wollten sie sagen ›nicht noch so eine Gestörte, die unbedingt bleiben will‹.


Ich gab auf. Ich wollte mich nicht komplett lächerlich machen, auch wenn ich gar nichts mehr verstand. Wenn ich zu Hause war, musste ich meine Tante anrufen, damit sie zu mir kam. Eine andere Möglichkeit hatte ich nicht.


Die Männer packten mich auf eine Liege und in einen Transporter, dann fuhren sie mich heim. Mein Schlüssel war noch in meiner Handtasche, genau wie mein Portemonnaie und mein kaputtes Handy.


Sie halfen mir auf und ich wankte mit weichen Knien den Weg bis zur Haustür hinunter. Mit zitternden Fingern schloss ich auf. Mein Kreislauf protestierte und mir war schwindelig. Mein Magen rebellierte.


»Gute Besserung«, sagte der eine, dann ließen sie mich stehen, als wäre ich topfit.


Mir brach der Schweiß aus und ich schaffte es gerade noch, die Tür hinter mir zu schließen. Ich verlor den Halt und musste mich am Treppengeländer festklammern, um nicht zu fallen. Sie hatten mich wirklich nach Hause gebracht! Mir war heiß wie bei vierzig Grad Fieber. Schweiß lief über mein Gesicht, gleichzeitig hatte ich Schüttelfrost.


Irgendwie schleppte ich mich ins Wohnzimmer und fiel aufs Sofa. Ich rollte mich zusammen und weinte.


Dann kam der richtige Schmerz.


Er raste durch meinen Körper. So krass, dass ich keine Luft bekam. Meine Muskeln krampften. Ich krümmte mich zusammen. Dadurch wurde es noch schlimmer. Meine Rippen fühlten sich an, als wäre das Messer zurück.


Ich japste und versuchte weiter zu atmen. Mein Schädel fühlte sich an, als würde er platzen.


Ich kam nicht mehr klar. Sie hätten mich nie nach Hause schicken dürfen. Ich war nicht so fit, wie sie gedacht hatten. Das hatte ich jetzt davon. Ich war geliefert, ich konnte nicht einmal den Notruf wählen.


Der Schmerz war einfach alles, was ich wahrnahm. Ich konnte nicht mehr. Es ging nichts. Dann wurde es noch schlimmer. Es war wie ein Blitz, der durch meinen Körper raste, so krass, dass ich das Bewusstsein verlor.


Als ich meine Augen wieder öffnete, war es mitten in der Nacht. Es war dunkel und totenstill.


Ich versuchte, mich zu bewegen, aber keine Chance. Die Schmerzen waren noch da. Sie wüteten wie Feuer in meinem Körper. Mein Blut schien zu verdampfen. Ich wollte schreien, doch ich hatte Angst, dass ich nie wieder aufhören konnte.


Der Schmerz verschlang mich. Er höhlte mich aus. Und doch war ich nie leergebrannt. Es ging einfach immer weiter. Tausend Nadelstiche in meine Haut. Druck auf meinem Brustkorb. Dröhnen in meinem Schädel. Jeder Knochen tat mir weh.


Es war unerträglich, doch starb ich nicht, obwohl es sich so anfühlte. Ich hielt es eine Ewigkeit aus und es war, als würde ein Teil von mir dabei sterben. Etwas, das jung und hoffnungsvoll war. Es ließ jemanden zurück, der die Welt anders sah. In mir war es viel dunkler und es wurde immer schlimmer, je länger es dauerte. Es war eine Erlösung, als ich erneut das Bewusstsein verlor.


Als ich dieses Mal blinzelte, war es draußen wieder hell. Die Hitze in meinem Inneren war unerträglich; der Stoff auf meiner Haut kratzte wie Schmirgelpapier, doch der Schmerz hatte nachgelassen. Zumindest so weit, dass ich wieder denken und mich bewegen konnte.


Ich stöhnte und versuchte, mich aufzusetzen. Vielleicht half eine Dusche. Oder etwas zu essen.


Ich konnte hier nicht mehr liegen, mein ganzer Körper war wund. Ich musste irgendwas tun.


Ich stand in Zeitlupe auf, dabei vermied ich jede größere Bewegung. Trotzdem schmerzte meine Seite und die Wunde brannte wie Feuer.


Mein Blick fiel auf das Fenster. Die Sonne schien grell ins Zimmer, doch das Licht schmerzte nicht in meinen Augen. Im Gegenteil. Es fühlte sich an, als würden die Schmerzen dadurch erträglicher. Als würde die Sonne mich zu sich rufen, damit ich in ihr Licht trat.


Vorsichtig tapste ich zum Fenster und schob die Vorhänge beiseite. Als ich die Sonnenstrahlen spürte, zuckte ich zusammen.


›Was ist denn jetzt los? Das kann doch gar nicht sein! Halluziniere ich? Habe ich immer noch hohes Fieber?‹


Doch ich irrte mich nicht, stellte ich fassungslos fest. Die Sonne wärmte meine Haut und meine Zähne klapperten weniger. Der Schüttelfrost ließ nach und ich konnte etwas klarer denken. Sogar das Brennen in meinen Adern nahm ab. Es war, als würde sie mich umarmen. Als hätten wir eine Verbindung, die neu war.


›Liegt es an der Sonne? Oder bilde ich mir das ein, weil ich im Delirium bin?‹


Mit zitternden Fingern öffnete ich das Fenster und ließ noch mehr Licht herein. Zusammen mit einer frischen Brise tauchte es ins Zimmer und tanzte um mich. Ich atmete auf und schaffte es, mich aufzurichten.


Ein kleines Lächeln stahl sich auf mein Gesicht, als wäre sie eine alte Freundin, die ich lange vermisst hatte.


›Ich muss da raus. Wenn die Sonne ist, was ich brauche, muss ich raus!‹


Doch unser Garten war klein und die Sonne stand so, dass die meiste Fläche im Schatten lag.


›Das reicht nicht. Ich brauche mehr!‹


Ich schloss das Fenster und schleppte mich die Treppe hoch in den ersten Stock. Dann in den zweiten. Ich öffnete das Dachfenster und schob mich raus. Das Dach war auf der Rückseite beinahe flach, wenn ich mich festhielt, konnte mir nichts passieren.


Hier trafen mich die Sonnenstrahlen mit ganzer Kraft. Sofort fühlte ich mich besser. Der Schmerz ließ nach, mein Kopf wurde ein bisschen klarer.


Ich konnte wieder denken. Ich war doch noch da.


Und die Sonne war alles, was ich brauchte.


Ich rollte mich vorsichtig auf den Rücken und starrte in den blauen Himmel. Die Sonne brannte und erfüllte mich mit Wärme, die meine Schmerzen linderte. Wir hatten Hochsommer, ich konnte stundenlang hier oben bleiben. Ich musste, denn mir fehlte die Kraft, um aufzustehen.


Hier oben ging es. Die Schmerzen schrumpften so weit, dass ich es aushalten konnte. Das Frieren wurde weniger, die Hitze blieb.


Ich schloss die Augen, als sie stärker wurde. Noch heißer. Dieses Mal anders, nicht so aggressiv wie vorher. Es war eher, als würde sich die Wärme in mir mit den Sonnenstrahlen verbinden. Ich ließ die Augen zu und stellte mir vor, dass meine Haut golden im Sonnenlicht glänzte. Die Wärme hüllte mich ein wie ein Kokon und überzog meine Haut mit einem schützenden Mantel.


Solange ich hierblieb, war alles okay. Schlimmer konnte es nicht mehr werden. Ich musste einfach nur hier auf dem Dach bleiben.


Ich hatte keine Ahnung, welchen Tag wir hatten. Ich wusste nicht, ob meine Eltern mittlerweile informiert waren. Ob Liam oder Linn wussten, was passiert war und ob sie nach mir suchten.


Ich lauschte auf die Geräusche der Nachbarschaft und runzelte die Stirn, als ich in der Ferne die Müllabfuhr hörte. Dann konnte heute nicht Sonntag sein. Aber auch nicht mehr Samstag, der Tag meiner Entlassung, denn ich erinnerte mich an die Nacht von Samstag auf Sonntag. Also musste heute Montag sein. Ich hatte einen ganzen Tag verloren. Und niemand war hier, um mich zu suchen.


Enttäuschung brannte in meiner Kehle.


›Was sind das für Freunde? Wie kann ich Linn so egal sein? Und Liam? Wie wichtig bin ich ihm, wenn er nicht mal nach mir sucht?‹


Und meine Eltern müssten sich doch Sorgen machen, weil sie mich nicht erreichen konnten. Aber nichts.


Ich war auf mich allein gestellt. Dafür hasste ich sie alle und die Kälte in meinem Inneren kehrte zurück. Sie alle ließen mich im Stich.


Eine Wolke schob sich vor die Sonne und mir wurde wieder kalt. Aller Trost verschwand mit der Sonne und mir wurde klar, wie allein und verlassen ich war. Wie wenig ich allen bedeutete.


Ohne die Sonne war nur noch Kälte um mich herum. Die Schmerzen kamen zurück – genauso heftig wie zuvor.


Meine Zähne klapperten. Tränen liefen über meine Wangen in meine Haare. Trotzig wischte ich sie ab und hielt die Luft an, um mein Schluchzen zu unterdrücken. Ich würde diesen Idioten keine Träne nachweinen. Ich kam allein klar. Ganz allein. Wenn mir nur nicht so kalt wäre!


›Vielleicht gehe ich einfach weg. Kommentarlos, so wie sie es bei mir gemacht haben.‹


Ich stellte mir vor, wie sie um mich weinten, weil sie mich für tot hielten und sich Vorwürfe machten.


Diese Vorstellung ließ mich lächeln. Das war genau das, was sie verdienten. Was sie sich selbst zuzuschreiben hatten, nachdem sie mich im Stich gelassen hatten.


Der Hass loderte kalt in mir. Er flackerte wie eine Kerze aus Eis, die mich erfüllte und alle anderen Gedanken verdrängte. Die kalte Wut breitete sich in mir aus. Ich wollte jemanden verletzen, um sie herauszulassen.


Der dunkle Schatten über mir aber lichtete sich plötzlich, die Sonne kam zurück. Meine Gedanken verwirbelten, als käme ein starker Wind durch meinen Kopf, der sie wegblasen wollte. Ich konnte wieder klar denken und erschrak über mich selbst und diese schrecklichen Gedanken. Woher waren sie gekommen?


Die Sonnenstrahlen trafen mein Gesicht. Die Kälte zog sich zurück und die Hitze eroberte wieder meinen Körper. Ich war erschrocken über den Hass, den ich gespürt hatte.


So kannte ich mich nicht und so hatte ich mich noch nie gefühlt. So wollte ich mich auch auf keinen Fall fühlen. Es war hässlich, als würde ein kaltes Monster durch mich kriechen und mich dazu zwingen, diese ekligen Gedanken zu haben. Wie dunkler Schleim, der sich in meinem Körper breitmachte und versuchte, mich zu vertreiben.


Das wollte ich nicht. Ich wollte, dass dieses Schleimmonster verschwand. Sofort.


Meine Seite brannte, wo er mich verletzt hatte.


Ich erinnerte mich, dass mich etwas im Gesicht getroffen hatte, als mir jemand zur Hilfe kam.


Panik schoss durch mich, als mir ein schrecklicher Gedanke kam: Was, wenn ich infiziert war? Womit auch immer? War er krank? Und ich jetzt auch? Angesteckt mit einem Virus, das niemand kannte, und mich gefährlich und bösartig machte?


Ich weinte laut, weil das alles Sinn machte. Woher kamen die Gedanken sonst? Es musste doch so sein! Ich wurde jetzt wie er! Oh Gott, wäre ich doch bloß gestorben!


Meine Finger tasteten nach meiner Wunde. Der Verband fühlte sich feucht unter meinen Fingerspitzen an. Durchgeblutet. Kalt. Widerlich.


Was passierte nur mit mir? Ich sollte nicht allein hier sein! Sie hätten mich nicht nach Hause schicken dürfen. Ich war mir selbst hilflos ausgeliefert. Wie sollte ich das allein schaffen? Und wenn jemand kam und meine Theorie stimmte, würde ich ihn oder sie dann auch angreifen?


Aber was, wenn der Hass zurückkehrte und ich ihn nicht in den Griff bekam? Wenn keine Sonnenstrahlen kamen und die Kälte verjagten? War es überhaupt möglich, dass Wahnsinn und Bosheit über Blut weitergegeben wurden? Normalerweise hätte ich sofort nein gesagt, doch jetzt war ich mir nicht sicher. Nicht, nachdem dieser Hass durch mich gekrochen war.


Mühsam setzte ich mich auf und starrte auf meine Hände. Fast erwartete ich, dass sie voller Blut waren, doch abgesehen von den blauen Flecken an meinen Handgelenken von den Infusionen war nichts zu sehen.


Das feuchte Gefühl kam vom Schweiß an meinen Fingern. Von der Panik. So kam ich kein Stück weiter.


Ich legte meine Finger auf meine Wangen und versuchte, mich zu beruhigen. Es half nicht, wenn ich mich verrückt machte. Ich musste mich beruhigen und einen kühlen Kopf behalten, das sagte mir meine Intuition. Egal, wie schwer es mir gerade fiel.


›Einen Schritt nach dem anderen machen‹, sagte ich mir nachdrücklich. ›Und jetzt nicht durchdrehen. Konzentrier dich auf das, was dir gerade guttut: das Sonnenlicht. Um alles andere kannst du dich kümmern, wenn du genug Kraft getankt hast, dass du aufstehen kannst.‹


Ich klammerte mich an diesen Gedanken fest, ich weiß nicht, wie lange.


Irgendwann strömte die Wärme tröstend durch meinen ganzen Körper und es tat sich etwas.


Ich schluckte, als ich es bemerkte.


Es war, als bekämen meine Muskeln kleine Stromstöße. Die Impulse juckten ein wenig, taten aber nicht weh. Ich riss die Augen auf und starrte mitten in die Sonne.


Meine Pupillen weiteten sich, doch ich musste den Blick nicht abwenden. Ich konnte in die Sonne sehen, als wäre sie nur ein schwacher Funken. Mein Gehirn wurde von dem Licht geflutet und es blendete alles andere aus.


Mein Körper spannte sich an und mein Rücken bog sich durch, sodass ich nur noch auf Fersen, Po und Schulterblättern lag. Mein Kopf hob sich von den Dachpfannen.


Endlich öffnete sich mein Mund zu einem Schrei, doch es kam keiner heraus.


Stattdessen ein langer Ton, als würde ich singen. Er bündelte die Energie in meinem Körper, konzentrierte sie und befreite sich so aus mir.


Er war klar und kraftvoll, er vibrierte in meiner Kehle. Mein Brustkorb schien zu zerspringen. Mein ganzer Körper vibrierte, jeder Nerv wurde von einer krassen Energie erfasst, die ich nicht kontrollieren konnte.


Es klang überhaupt nicht wie meine Stimme. Es war, als wäre etwas anderes plötzlich in mir, das meine Stimme gestohlen hatte.


Der Ton schien sich mit der Sonne und dem Licht zu verbinden. Die Sonnenstrahlen drangen in meinen Körper ein, der Ton flutete mich und schoss aus mir heraus, nur um mich einzuhüllen wie eine Decke. Er war warm und tröstend, gleichzeitig spürte ich die Kraft dahinter, die mir Angst machte.
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